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Der Wind hat  mi r  e in  
L ied erzäh l t  … 

 
Paul Morgan – Max Hansen – Zarah Leander 

 

 
Eine Co-Produktion des Letzten Erfreulichen Operntheaters, der Armin 

Berg Gesellschaft und des Theatervereins Aleph. 
 

 
Recherchen: Marie-Theres Arnbom und Georg Wacks 

Programmzusammenstellung: Elena Schreiber, Martin Thoma und Georg Wacks 

  

Regie und Dramaturgie: Giora Seeliger 

Mit Elena Schreiber, Stefan Fleischhacker, Martin Thoma 

Am Klavier: Feliks Fraberger 
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Programmablauf 
 

 
 
 
Ich bin ein Star 
aus :  A xe l  an der  H immels tür  
T :  Hans  W eig l ,  Max Hansen /  M:  Ra lph B enat zky 
 

Eine Frau von heut  
aus :  A xe l  an der  H immels tür  
T :  Hans  W eig l ,  Max Hansen /  M:  Ra lph B enat zky 

 
Auto und Equipage 
T:  Pau l  Morgan /  M:  Bé la  Laszky 

 
Spanische Romanze 
T:  Kur t  Rob i t schek  /  M:  Ludwig  F r iedmann 

 

Das Lied von der Krummen Lanke 
T+M:  F redy S ieg 

 
Fräulein Pardon 
T:Richa rd  Ri l lo  /  M:  W i l l y  Meis e l  
 

Mein gnädiges Fräulein 
aus  dem Max Hansen-Tonf i lm  „W er  n immt  d ie  L iebe 

erns t? “  
T :  F r i t z  Rot ter  /  M:  W i lhe lm  Grosz 
 

Wenn die beste Freundin 
aus :  Es  l ieg t  in  der  Luf t  
T :  Marce l lus  Sch i f fe r /  M:  M ischa Spo l i anksy 
 

 
 

*** Pause *** 
 
 
  

 

Der Wind hat mir ein Lied erzählt  
aus  dem Ufaf i lm  „La Habanera “  
T :  Bruno Ba lz  /  M:Lot ha r  Brühne 
 

In Holly-Holly-Holly-Holly-Hollywood 
aus :  A xe l  an der  H immels tür  
T :  Hans  W eig l  /  M:  Ra lph B enat zky 
 

Sag einer schönen Frau nur was sie ger-
ne hört 
T:  Kur t  Rob i t schek ,  Pau l  Morgan /  M:  W i l l y  Rosen 
 

Waren sie schon mal in mich verliebt 
T+M:  Max Hansen 
 

Wenn ich Richard Tauber wär  
T+M:  W i l l y  Rosen 
 
 
 
 
 

Ich bin halt nix als ein Österreicher   
Aus  der  Revue „W iener  I l l us t r ie r te “  
T :  A r tur  Rebner ,  Ku r t  Rob i t schek  /  M:  W i lhe lm  Grosz 
 

Wenn der Ungar lustig ist 
T:  Berndt -Hofer ,  Sa lpet er /  M:  Hermann Leopold i  
 

Ich glaub´, ich bin nicht ganz normal 
T:  Arm in  Berg /  M:  Frank  FoX 
 

Wer wird denn weinen, wenn man aus-
einander geht   
aus :  D ie  Sche idungsre ise  
T .  Ar tur  Rebner  /  M:  Hugo Hi rsch 
 

Davon geht die Welt nicht unter 
aus :  D ie  Sche idungsre ise  
T .  Bruno Ba lz  /  M:  Mic hae l  Jary  
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Paul Morgan und Max Hansen 
 

„War’n Sie schon mal in mich verliebt?“ 
 

  
 

Hitler und der Sigi Cohn 
Kennen sich seit Jahren schon. 
Eines Tages gehen sie aus 
Miteinand ins Hofbräuhaus.  
Doch schon bei der fünften Maß 
Werden Hitlers Augen naß. 
Er umarmt den Sigi Cohn und stottert blaß: 
 
Warst Du schon mal in mich verliebt? 
Das ist das Schönste, was es gibt. 
Hast Du noch nie von mir geträumt? 
Da hast Du wirklich nichts versäumt. 
Ich bin nicht groß, ich bin ganz klein. 
Ich paß grad so nach München rein. 
Ich bin nicht dumm, ich bin nicht g’scheit, 
Am größten Dreck hab ich mei Freud. 
Die Freundschaft kannst Du ruhig riskiern 
Denn unter uns g’sagt, ich hab nix mehr zum 
Verliern. 
 
Text und Musik: Max Hansen 
Berlin, 1928 
3. Strophe 

Dieser Titel eines Schlagers von Max Hansen aus dem Jahr 1928, in dem er Hitler als Homose-
xuellen verspottete, war fünf Jahre später Anlass genug, diesen beliebten und erfolgreichen 
Star der Operetten- und Kabarettbühnen sofort aus Deutschland zu vertreiben. Dieser harmlose 
Schlager mit lebensbedrohlichen Auswirkungen ist symptomatisch für die rasante politische 
Radikalisierung bis zum Jahr 1933. Humor und Witz waren nicht mehr gefragt, im Gegenteil: 
Die Nationalsozialisten fühlten sich von Kabarettisten und Sängern, Komponisten und Librettis-
ten bedroht und nahmen sogar Schlager zum Anlass, sich unerwünschter Künstler zu entledi-
gen. 

 

Paul Morgan und Max Hansen. Zwei Stars in Wien und Berlin bis 1933 
 

In der Zwischenkriegszeit blühte das 
Unterhaltungstheater in Wien und Berlin. Kabaretts, 
Operettentheater, Revuen boten eine Fülle an 
mitreißenden Melodien, pointierten Conférencen, 
zweideutigen Chansons. Verfasst, komponiert und 
dargeboten von den Stars der damaligen Zeit, die sich 
zwischen den Metropolen und den einzelnen Metiers 
souverän bewegten und auf den Brettl-Bühnen wie in 
den Opern- und Theaterhäusern in Wien und Berlin zu 
Hause und umjubelt waren. Zu ihnen zählten der 
Operettensänger, Kabarettist und legendäre Leopold in 
Ralph Benatzkys DAS WEIßE RÖSSL Max Hansen und der 
Kabarettist und Filmschauspieler Paul Morgan, der in 
über 100 Filmen mitwirkte – ein Umstand, der heute 
genauso vergessen ist wie so vieles anderes auch. 
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Zwei Ereignisse stellten eine besondere Verbindung 
der Lebenswege von Paul Morgan und Max Hansen 
dar: Zum einen die Gründung des legendären 
„Kabaretts der Komiker“ in Berlin 1924 am Höhepunkt 
des Ruhmes, zum anderen die Premiere von 
Benatzkys AXEL AN DER HIMMELSTÜR 1936 in der 
ersten Emigration in Wien als letztes Aufflackern 
vergangener Erfolge und als Beginn der Weltkarriere 
der unbekannten schwedischen Schauspielerin Zarah 
Leander, entdeckt von Max Hansen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die Kritik an Hitler und den Nationalsozialisten bleibt der rote Faden – zur Eröffnung des „Kaba-
retts der Komiker“ stand QUO VADIS?, die allererste Hitler-Parodie überhaupt, auf dem Pro-
gramm. Die politische Ausrichtung verdankte dieses Kabarett seinem Gründer Kurt Robitschek. 
Er ließ sich nicht beirren und in Angst versetzen und motivierte seine Mitstreiter, immer wach-
sam zu bleiben. Die Hauszeitschrift des „Kabaretts der Komiker“, genannt „Die Frechheit“, er-
schien monatlich von 1924 bis 1933 und gibt nicht nur in die Programmierung Einblick, sondern 
bringt vielerlei politische und wirtschaftliche Probleme aufs Tapet. Und ganz nebenbei schrie-
ben auch großen Schriftsteller Artikel: Roda Roda, Erich Kästner, Fritz Grünbaum, Alfred Polgar 
und viele andere machten diese Zeitung zu einem literarischen Blatt höchster Qualität. 
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Die politische Zündkraft der 
Unterhaltungskultur abseits der politischen 
Kabaretts ist bis jetzt viel zu selten erkannt 
worden, doch sprach die Angst der Nazis vor 
Humor und Ironie und ihre vehemente 
Verfolgung der Kabarettisten Bände. Die 
Schlager-Produktion der 1920er und 1930er 
Jahre wird oft belächelt, zu viele Texte seien 
seicht und niveaulos – aber dazwischen finden 
sich auch viele Schlager, die im Gewande der 
leichten Muse deutliche politische Kritik 
äußerten. Die Nazis wurden von Anfang an 
ernst genommen, man machte sich über sie 
lustig. Mit Humor, mit Augenzwinkern – und 
ohne Angst. Wahrscheinlich war es gerade 
das, was den Stolz der humorlosen Hitler-
Kumpane besonders verletzte. Die 
Kabarettisten zeigten keine Angst und ließen 
sich nicht einschüchtern. Sie widersetzten sich 
mit ihren – geistigen – Waffen, eine Gattung, 
die den Nazis völlig fremd war und die daher 
offenbar besonders bedrohlich wirkte. Anders 

ist es kaum zu verstehen, warum gerade harmlose Unterhaltungskünstler, die natürlich gar nicht 
so harmlos waren, in solchen Maßen der Verfolgung, Demütigung und Folter ausgesetzt waren. 

 
 

Die Künstler selbst nahmen die Gefahr, die 
ihnen drohte, oftmals nicht ernst – sie konnten 
die Denkungsweise ihrer Feinde genauso 
wenig nachvollziehen wie umgekehrt. Darum 
verließen so viele der Kabarettisten und 
Künstler das Herrschaftsgebiet der Nazis viel 
zu spät – Fritz Grünbaum, Paul Morgan, Fritz 
Löhner-Beda, Willy Rosen etc. etc. etc. Man 
kann ihnen allen Naivität und Blauäugigkeit 
vorwerfen – doch wer konnte schon das Ausmaß des Hitler-Regimes vorherahnen? Jedenfalls 
nicht die, die fest an die Kraft des Humors glaubten und auf ihn vertrauten. 
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Doch hätte all jenen, die wie Morgan und 
Hansen nach dem 30. Jänner 1933 
Deutschland gezwungenermaßen verließen, 
klar sein müssen, wozu dieses Regime fähig 
sein könnte. Paul Morgan war besonders 
verhasst, und die Nationalsozialisten wussten 
schon damals, wie sie Menschen demütigen 
konnten, wenn gleich dies im Vergleich zu 
den kommenden Ereignissen noch 
verhältnismäßig harmlos wirkte – und es doch 
nicht war: Paul Morgan, der sich immer be-
sonders deutlich und dezidiert gegen sie 
geäußert hatte, musste am „„Kabarett der 
Komiker““ die Hakenkreuzfahne aufziehen. 

Die Lebenswege von Paul Morgan und Max 
Hansen entwickelten sich nach 1933 in völlig 
unterschiedliche Richtungen. Max Hansen 
konnte in Skandinavien Fuß fassen und große 
Erfolge feiern, er wurde zu einer wichtigen 
Persönlichkeit des schwedischen 
Kulturlebens. Er schrieb eine Autobiographie, 
die bis heute nicht auf deutsch übersetzt 
wurde – ein untrügliches Zeichen, dass der 
Star des Berliner Operettenlebens völlig in 
Vergessenheit geraten war. 

 

Paul Morgan schaffte es nicht, sich in der neuen 
Situation zurechtzufinden. Sein heiteres Wesen, das 
immer Freude empfand, anderen Menschen Vergnügen 
zu bereiten, war in einer Welt, in der Humor dem Hass 
Platz machen musste, verloren. Auch gab es kaum 
mehr adäquate Auftrittsmöglichkeiten oder 
Filmangebote – die Berichterstattung der Zeitung „Mein 
Film“ spiegelt deutlich die Hoffnungslosigkeit dieser 
Jahre wider. Paul Morgan blieb in Wien und wurde 1938 
sofort verhaftet – einer der vielen Kabarettisten, die für 
ihre Furchtlosigkeit bitter büßen und ihr Leben in den 
Konzentrationslagern lassen mussten. 

 

Völlig vergessen ist Paul Morgans Bruder Ernst, 
ebenfalls Schauspieler und Kabarettist, dem die Flucht 
über Portugal nach Ägypten gelang. In Briefen an 
Friedrich Torberg und Manfred George, den Herausge-
ber der New Yorker Emigrantenzeitung „Aufbau“, 
thematisierte er seinen Bruder Paul, erzählte Anekdoten 
aus der Kinderzeit, machte aber auch die Probleme der 
Emigranten in Ägypten spürbar und deutlich. 
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Paul Morgan 

 
„Er hatte stets Gold in der Kehle, Sonne im Herzen und Butter auf dem Kopf.“ 
 

So pointiert urteilte Paul Morgan in einem auf sich selbst verfassten 
Nachruf. Wie ist es möglich, dass dieser Künstler in Vergessenheit 
geraten konnte? Er war ein fröhlicher, unbeschwerter und 
liebenswerter Mann mit unglaublichem Wortwitz, der seine eigenen 
Unzulänglichkeiten genauso thematisierte wie die seiner 
persönlichen und politischen Umgebung. Ein Spieler in allen 
Lebenslagen, der trotz seines enormen Erfolgs oftmals in 
finanziellen Schwierigkeiten steckte, der sich über das „Anpumpen“ 
lustig machte und beruflich nicht scheute, immer neue Wege 
einzuschlagen. Zwei seiner Bücher, PROMIN-ENTEN-TEICH und 
STIEFKIND DER GRAZIEN, geben Einblick in sein Leben, in seinen 
Humor und in seine Zeit und porträtieren liebevoll Kollegen wie Fritz 
Grünbaum, Leo Slezak, Adele Sandrock und viele andere. Wer aber 
war dieser Mann mit den vielfältigen Begabungen und dem 
verschmitzten Charme eines Schulbuben? 

 

Paul Morgan verfasste oftmals eigene Lebensläufe – gereimt und in Prosa, ausführlicher oder 
kurzgefasster. Besonders anschaulich schildert er den Beginn seines Lebens in seinem Buch 
STIEFKIND DER GRAZIEN:  

 „Am Freitag, den ersten Oktober 1886, erblickte 
die Welt mein Licht. Mein erster Schrei ertönte in 
Wien, I. Bezirk, im dritten Stock des Hauses 
Rotenturmstraße 22, und ich war das Ge-
burtstagsgeschenk für meine Mutter, die gerade 
am gleichen Tage ihr Wiegenfest feierte. Ich muß 
ein wunderschönes Kind gewesen sein; die 
einzige Aktaufnahme, die in meinem bisherigen 
Leben von mir gemacht wurde, stammt aus den 
ersten Tagen meines Erdenwallens und zeigt ein 
geradezu „zum Fressen“ reizendes Baby. Dieses 
Konterfei – es ist leider in Verlust geraten oder 
vermodert in der Kommode irgendeiner verschol-
lenen Tante – beweist deutlich, dass auf die 
körperlichen Vorzüge kleiner Kinder nicht viel zu 
geben ist, und nichts vergänglicher sein kann als 
Schönheit. Was ist aus dem Lockenköpfchen 
geworden, was aus dem Stupsnäschen und den 
lieblichen Guckäuglein, wie haben sich die niedli-
chen Fäustchen verändert, die mit den süßen 
Zehen an molligen Strampelbeinchen spielten! 
Ich muß gestehen, dass ich manchmal im stillen 
Kämmerlein versucht habe, vor dem Spiegel jene 
so überaus neckische Pose nachzuahmen, die 
auf der alten Photographie festgehalten wurde. 

Laß dir mitteilen, lieber Leser: es war ein ziemlich hässlicher Anblick!“1 

                                                      
1 Stiefkind der Grazien (Berlin 1928) S. 15f; alle weiteren Zitate, wenn nicht extra angeführt, stammen ebenfalls aus diesem 
Buch.  
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1938. Das endgültige Ende 

Willy Rosen spielt im September 1943 in 
der Produktion „Humor und Melodie“ im 
Konzentrationslager Westerbork unter 
der Leitung von Max Ehrlich. (Bildrechte: 
Yad Vashem Photo Archives) 
 

Der Einmarsch der deutschen 
Truppen in Österreich bedeutete 
das Ende. Alle Hoffnungen, hier 
leben, arbeiten und bleiben zu 
können, wurden schlagartig 
zunichte gemacht. Politische 
Gegner, ob jüdisch oder nicht, 
wurden sofort verhaftet. Der Hass 
gegen die Kabarettisten, die sich 
niemals ein Blatt vor den Mund 
genommen und die 
Nationalsozialisten verspottet 

hatten, brach nun vehement aus. Jahrelange Demütigungen und Witze hatten sich in den „neu-
en Herren“, denen Humor und Ironie fremd waren, aufgestaut und konnten sich endlich unge-
hindert und mit aller Gewalt entladen. Damit hatten wenige gerechnet, manchen gelang gerade 
noch die Flucht, viele erreichten das rettende Ausland nicht mehr und wurden in den Todesla-
gern des Dritten Reiches ermordet. 

Paul Morgans Freund und Kollege Fritz Grünbaum hatte versucht, in 
die Tschechoslowakei zu gelangen, doch vergeblich. An der Grenze 
in der sogenannten „Hölle von Lundenburg“ wurde er aus dem Zug 
geholt und zurück nach Wien geschickt. Ohne Visum wollte er die 
Ausreise nicht noch einmal versuchen, zu groß war seine Angst, ein 
zweites Mal zu scheitern. Und wie Paul Morgan hatte auch Fritz 
Grünbaum in Verkennung der Lage resigniert: „Was soll ich in der 
Schweiz oder in Italien? Ich bekomme hier ab nächstem Jahr meine 
Rente, ich habe doch keinem Menschen etwas getan, warum sollte 
mir jemand etwas tun?“2 Einige Tage später sollte Grünbaum 
verhaftet werden. Josa Morgan, eng befreundet mit den Grünbaums, 
versuchte, ihn telephonisch zu warnen, Fritz war jedoch gerade nicht 
zu Hause. Er wurde von der Gestapo in einer Synagoge aufgegriffen 
und inhaftiert. 

Paul Morgan wurde am 22. März verhaftet und in das Gefängnis auf der Elisabethpromenade 
gesperrt. Josa Morgan setzte alle Hebel in Bewegung, um ihren Mann frei zu bekommen, 
brachte Paul Wäsche und andere benötigte Utensilien ins Gefängnis und konnte zufällig noch 
einen – letzten – Blick auf ihn erhaschen: Sie sah „eine geweißte Glasscheibe, in der ein klei-
nes Fleckchen freigekratzt ist. Dahinter steht ihr Mann, unrasiert und abgespannt. Er bemerkt 
sie nicht; es ist das letzte Mal, daß sie ihn sieht.“ So schildert Ulrich Liebe, der Josa Morgan 
noch knapp vor ihrem Tod kennen lernen durfte, diese traurige Episode.3 Am 3. April schrieb 
Paul an seine Frau: „Liebes Packerl, nach dem 22. kann ich heute zum erstenmal schreiben. 
Für Deine Karten danke ich Dir sehr, sehr, sehr. Ich lese sie immer wieder! Es gibt nichts Tapfe-
res auf Erden als Dich und nur Du bist meine Sorge in diesen bitteren Tagen. Aber alles wird 
mal zu Ende sein, auch dies. Es geht mir wirklich und wahrhaftig nicht schlecht – man muß an 
allem das Gute finden: Kein Rauchen – kein Fleisch – kann also nur gut sein für einen älteren 
Herrn.“ 

                                                      
2 Ulrich Liebe, Verehrt, verfolgt, vergessen (Weinheim 1992) S. 120 
3 Liebe S. 155ff 
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Josa Morgan hatte mittlerweile große Schwierigkeiten bekommen: Die Wohnung in der Faul-
manngasse 8 im 4. Bezirk wurde von der Gestapo durchsucht, Briefe, Bilder und Pauls Auto-
grammsammlung beschlagnahmt. Josa musste ausziehen – ihr wurde die Wohnung gekündigt. 
Noch ein paar wenige Karten konnte Paul an die vertraute Adresse schicken. Er erinnerte sich 
an schönere Zeiten und reflektierte seine aussichtslose Lage: „’Nicht an Sachen hängen!’ das 
Wort sag ich mir krampfhaft vor – und ich habe jetzt soviel Zeit zum Nachdenken, Gott weiß, 
wie lange noch! Alle Felle schwimmen mir davon. Ich möchte mit Dir wieder in der Sonne sit-
zen, ich möchte mit Dir wieder lachen – manchmal glaube ich, es wird und muß wieder sein. Ich 
sehne mich unbeschreiblich nach Dir und Deiner phantastischen Güte und Klugheit. Schön 
reingesaust bist Du mit Deinem alten, dich aber sehr liebenden Monte Christo – respektive Flo-
restan – Eisenstein – Bettelstudent – Paul“  

Am 12. Mai 1938 veröffentlichte die Berliner Nazizeitung „Das 
schwarze Korps“ einen Artikel mit dem Titel „Alte Bekannte. Die Pest 
von Wien“. Der Schauspieler Fritz Schulz und Paul Morgan waren 
abgebildet, unrasiert, mit offenem Kragen. Paul Morgan war ein 
gebrochener Mann mit resigniertem Blick und ohne Lebenswillen. In 
diesem Artikel wurde Morgan nicht nur seine Freundschaft mit 
Gustav Stresemann vorgeworfen, sondern auch sein Engagement für 
Veranstaltungen der Vaterländischen Front: Das Gedächtnis der 
Nationalsozialisten währte lang und gründlich. „Der pointenprotzende 
Kabarettist Paul Morgan, der es vorzog, sein Domizil 1933 aus Berlin 
wieder nach Wien zu verpflanzen, zitierte oft und gern ‚seinen’ 
Goethe. Den ‚Wilhelm Meister’ dürfte er weniger häufig zu Gesicht 
bekommen haben; und der doch immerhin fast biblische Ausspruch 
des Harfenspielers: ‚Jede Schuld rächt sich auf Erden’ scheint ihm 
völlig entgangen zu sein, sonst hätte er wohl weniger emsig bei den 

in der Tat im Bezirk des Komikers zuständigen Veranstaltungen der Vaterländischen Front noch 
bis in die Märztage 1938 das Wort ergriffen, um sein Übermütchen am Dritten Reich zu küh-
len.“4 

Über den Verfasser dieses Hetzartikels übelster Sorte berichtete Carl Zuckmayer, dem es gelungen 
war, nach Amerika zu flüchten. Dort verfasste er 1943/44 für den Geheimdienst „Office of Strategic 
Services“ Porträts von 150 Schriftstellern, Schauspielern, Regisseuren, Musikern etc. Darunter be-
fand sich auch Hans Reimann, der einst zum engsten Kreise der Berliner Kabarettszene gezählt 
hatte und unzählige Male gemeinsam mit Paul Morgan im „Kabarett der Komiker“ auf der Bühne ge-
standen war. Zuckmayer berichtet in seinem „Geheimreport“, dass Reimann Mitarbeiter des 
„Schwarzen Korps“ gewesen sei: „Seine übelste Schurken- und Feiglingstat leistete er sich in des-
sen Spalten im Jahr 1938, als man unmittelbar nach dem Überfall auf Österreich einige frühere Kol-
legen und Freunde von ihm, verhältnismäßig harmlose jüdische Komiker aus Wien, die sich natür-
lich in der Schuschnigg-Periode dort einige Antinazi-Witze geleistet hatten, einfing, misshandelte 
und in die KZs sperrte – unter anderem Reimanns besonderen Intimus aus alten Kabarettzeiten, 
Paul Morgan. Das Schwarze Korps brachte eine jener Photographien, wie sie als Zeugnis tiefster 
Niedertracht, unausdenkbarer Gemeinheit und größter Schande des Menschengeschlechts beste-
hen bleiben: der hilf- und wehrlose Paul Morgan (inzwischen in einem KZ elend verstorben), und ein 
paar andere Juden, wie gefangene Tiere ausgestellt, verprügelt, unrasiert, ohne Kragen, mit ver-
schmutzter Kleidung, geduckt, vor Angst und Schlägen halb verblödet, ein Bild des Jammers und 
der Zerbrochenheit, zwischen zwei stolz in die Brust geworfenen, schwer bewaffneten SA-Männern, 
aufgenommen bei der Einlieferung von einem KZ ins andere. Darunter ein Artikel geschrieben und 
gezeichnet von Hans Reimann, in dem diese menschlichen Wracks beschimpft und verspottet wur-
den und es der SA und SS sozusagen schriftlich gegeben und klar gemacht, warum man solche 
Schädlinge mit Fug und Recht zu misshandeln habe. Dies ist wohl die denkbar größte Erbärmlich-
keit, die mir von einem Nazianschmeisser bekannt geworden ist.“5 

                                                      
4 Das schwarze Korps, 12.5.1938, S 10ff 
5 Carl Zuckmayer, Geheimreport (München 2004) S. 59f 
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Am 23. Mai 1938 folgte die Deportation ins 
Konzentrationslager Dachau gemeinsam mit 
einer Reihe prominenter Männer jüdischer 
Abstammung wie Dr. Robert Danneberg, 
ehemaliger sozialdemokratischer 
Parlamentsabgeordneter, der Antifaschist 
und Kommunist Erich Klein, der Präsident der 
israelitischen Kultusgemeinde Dr. Desider 
Friedmann, der Schriftsteller Jura Soyfer, 
Lehárs Leiblibrettist Fritz Löhner-Beda, 
Hermann Leopoldi und Morgans enger 
Freund Fritz Grünbaum.6 Schon die 
Zusammensetzung dieses Transportes 
macht deutlich, dass die Inhaftierung dieser 
Männer in erster Linie politisch motiviert war 
– die hohe Anzahl an Schriftstellern und 
Kabarettisten zeigt einmal mehr, wie groß der 
Hass der Nationalsozialisten auf dieses Me-
tier war, das mit Witz und Humor Widerstand 
leistete. Auch aus Dachau durften Karten ge-
schrieben werden, wenn auch nur in kurzen 
Worten. Am 28. August versicherte Paul 
seiner Frau, er „verliere weder Glauben noch 

Hoffnung. Ich bewundere Deine Energie und Ausdauer, mit der Du alle Plagen und Wege auf 
Dich nimmst. Jetzt im August hätte ich 30jähriges Jubiläum feiern können – mit Jarno.“ Dieses 
Jubiläum verbrachte Paul gemeinsam mit Fritz Grünbaum und Hermann Leopoldi: Verbotener-
weise spielten sie für ihre Kameraden Kabarett, um ihnen wenigstens für kurze Momente ein 
wenig Fröhlichkeit zu schenken.7 Anlässlich von Pauls 70. Geburtstag im Jahre 1956 war es 
wieder der treue alte Freund Pem, der sich an alte Zeiten erinnerte: „Die Nazis hatten ihn in 
seiner Heimat Wien erwischt; gemeinsam mit seinem Freund Fritz Grünbaum hatte er im Lager 
noch versucht, seine Leidensgenossen auf andere Gedanken zu bringen, und Überlebende ha-
ben berichtet, daß selbst die sadistischen Wächter seinen melancholischen Konferenzen be-
wundernd zuhörten.“ 

 

Am 23. September 1938 wurde Paul Morgan 
gemeinsam mit Fritz Grünbaum weiter nach Bu-
chenwald transportiert. Seine Frau bemühte sich 
verzweifelt um seine Freilassung, doch umsonst. 
Sie reiste sogar nach Buchenwald, um Paul näher 
zu sein, ohne Hoffnung auf Erfolg. Auch Freunde 
aus alten Zeiten versuchten zu helfen: Käthe 
Dorsch, Max Hansens Frau Lizzi Waldmüller und 
Wilhelm Bendow, mit dem Paul oftmals 
aufgetreten war und auch gemeinsame 
Schallplatten bespielt hatte. 

 

Im Oktober 1938 gab es noch einmal Hoffnung: Auf einer Liste der Organisation Gildemeester, 
die sich um Ausreisegenehmigungen für die Häftlinge kümmerte, schien auch Paul Morgan auf. 
Datiert mit 11. Oktober 1938 wird festgehalten, dass für Paul Morgan, verhaftet am 22. März 
1938 und in Block 16 des Konzentrationslagers Dachau inhaftiert, Einreisegenehmigungen für 

                                                      
6 Erich Fein, Karl Flanner, Rot-weiss-rot in Buchenwald S. 55 
7 Marie-Theres Arnbom, Christoph Wagner-Trenkwitz, Grüß mich Gott! Fritz Grünbaum – eine Biographie (Wien 2005) 
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Holland und Jugoslawien bereit lagen. Weiters wird vermerkt, dass auf Befehl des Wiener 
Gauleiters Bürckel die auf dieser Liste aufgeführten „Juden auf 3 – 5 Tage zu entlassen sind, 
damit ihnen Möglichkeit zur Ausreise gegeben ist. Vollzugsmeldung angeordnet.“8 Im Falle Paul 
Morgans kam es nicht dazu. Der letzte Brief, den Paul an Josa schickte, datiert mit 16. Oktober. 
Noch versuchte er, in die Zukunft zu blicken – doch wollte er damit wohl eher Josa beruhigen 
oder auch sich selbst noch ein wenig Hoffnung geben. Seine große Sorge galt dem Schicksal 
der Zurückgebliebenen, Josas Eltern, seinem Bruder Ernst. „Einmal möchte ich noch ans Grab 
meiner Eltern“ – ein Wunsch, der unerfüllt bleiben musste. Und noch ein letzter positiver Ge-
danke zu Josas Beruhigung: „Ich bin ganz gesund, nicht einmal der übliche Herbstschnupfen 
hat sich bisher eingestellt. Hoffentlich gibt’s ein baldiges Wiedersehen, der liebe Gott erhalte 
Dich Deinem Paul“ 

Paul Morgan war den Demütigungen und Folterungen nicht gewachsen. „Ich hasse dieses 
überorganisierte Preußentum, es ist mein Tod.“9 Er starb am 10. Dezember 1938 in Buchen-
wald, offiziell an Lungenentzündung. Er hatte keine Kraft mehr, sich dem Grauen entgegenzu-
stellen, sein Lebenswillen war sukzessive ausgelöscht worden. Sein Mithäftling Bruno Heilig be-
richtete über das Ende: „Auf Block 16 hat ein Blockführer bei einer Kontrolle Lebensmittel in den 
Betten gefunden. Der Block musste strafexerzieren. Es regnet, scharfer Wind weht. Ein Mann 
tritt aus der Reihe, nimmt die Mütze ab, geht wankend auf den Blockführer zu, der das Straf-
exerzieren beaufsichtigt. ‚Ich bin krank – ich habe Fieber...’ Es ist der Schauspieler Paul Mor-
gan. Der Blockführer jagt ihn wieder zurück. Der Block exerziert bis zum Pfeifen. Paul Morgan 
wird auf einer Bahre zurückgebracht. Er kommt in Agonie aufs Revier. Der Kommandant gestat-
tet, dass seine Kollegen Leopoldi und Grünbaum den toten Morgan vom Revier zum Tor tragen. 
Der erste Schutzhaftgefangene, dem von Freunden das letzte Geleit gegeben werden darf. Ha-
ben sie sich mit dieser Gnade für den Mord entlasten wollen?“10 Die Mitgefangenen summten 
Morgans Lieblingslied: „Wer wird denn weinen, wenn man auseinander geht?“11 Auf dem Lager-
tor stand die Aufschrift: „Jedem das Seine“. 

 

 

 

                                                      
8 Liste der in Dachau befindlichen Juden, deren Ausreisepapiere völlig ordnungsgemäß fertig sind. Überreicht von Herrn Gil-
demeester – Auswanderungshilfsaktion für Juden. Wien, den 11.10.38; Dokumentationsarchiv des österreichischen Wider-
stands, Aktennummer 9423 
9 zit bei Liebe S. 162 
10 Frauke Deissner-Jenssen (Hg.), Die zehnte Muse. Kabarettisten erzählen (Ost-Berlin 1982) S. 265 
11 Barbara Esser, Sag beim Abschied leise Servus. Siegfried Tisch (Wien 2002) S. 129 
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Max Hansen. Es muß was Wunderbares sein.... 

 
Wer war Max Hansen? Däne oder Deutscher? Wiener oder Berliner? 
Stockholmer oder Kopenhagener? Alles – und nichts davon. Max Hansen 
war vielleicht einer der ersten Europäer, den sein Lebensweg in viele Län-
der und Städte geführt hatte – überall fühlte er sich zu Hause und wurde 
vom Publikum geliebt. Begonnen hat dies alles in Mannheim. 
 
Die bekannte dänische Sängerin Eva Haller – ihr richtiger Name lautete 
Eva Benediktine Hansen – war im Milieu der „Wanderschmiere“ aufge-
wachsen: „Meine Großeltern sind noch mit Kind und Kegel als reisende 
Schauspielertruppe im Pferdewagen von einem dänischen Dorf zum ande-
ren gefahren“, erinnerte sich Max Hansen in späteren Jahren, „Sie haben 

selber die Programmzettel verkauft, selber die Plakate angeschlagen und waren sehr stolz auf 
das ‚klassische Repertoire’, das mein Großvater als eigener Regisseur, Kostümzeichner, Be-
leuchter und Kulissenschieber zum allgemeinen Staunen zusammenzustellen verstand.“12 1897 
machte sie auf einer Tournée in Mannheim Station. „Sie war berühmt für ihren Charme, ihr mit-
reißendes Temperament und ihren intelligenten Vortrag.“13 Doch bereits nach 15 Tagen musste 
das Theater das vorzeitige Ende der Tournée annoncieren. Der Grund war bald klar: Am 22. 
Dezember bekam Eva einen Sohn namens Max. Die Herkunft des Vaters wurde in späteren 
Jahren verschleiert, doch auf dem Taufschein wird Josef Walder14 angegeben, „einer der besten 
jüdischen Komiker am Budapester Orpheum“15, wie Max Hansen nach dem Krieg stolz erklärte. 
 
1924 trat Max Hansen im Varieté Ronacher auf, der 
berüchtigte Kritiker Hans Liebstöckl16 berichtete: 
„Schriftsteller, Komponisten und Theaterdirektoren in 
dieser Stadt entschuldigen gewöhnlich ihre schlechten 
Vorstellungen mit dem fehlenden Nachwuchs an guten 
Schauspielern. Doch gestern Abend trat im Varieté 
Ronacher ein junger dänischer Komiker, Max Hansen, 
auf.“ Eine Rezension, die bemerkenswerte Folgen 
hatte, denn Emmerich Kálmán und Hubert Marischka, 
Direktor des Theaters an der Wien, besuchten eine 
Vorstellung, um sich selbst vom Talent des jungen 
Komikers zu überzeugen. Marischka steckte gerade in 
den Vorbereitungen zur Uraufführung der neuesten 
Operette von Emmerich Kálmán, Gräfin Mariza, und 
suchte nun nach der geeigneten Besetzung. Kálmán 
hatte Max Hansen bereits in Robert Stolz’ Operette 
Der Hampelmann gesehen, die am 9. November 1923 
im Wiener Bürgertheater uraufgeführt worden war, und 
lehnte diesen, wohl auch aus Solidarität mit seinem 
bewährten Buffo Max Pallenberg, strikt ab: „Dieser 
humorlose Zwerg wird bei mir nicht spielen“17, machte 
er seiner Empörung Luft. Doch war dies nur eine kurze 
Verstimmung, der Komponist bemerkte bald, welches 
                                                      
12 Das kleine Radio- und Kinoblatt, Nr. 12, 1936, S. 10 
13 Max Hansen, Det måste vara underbart (Stockholm 1955). S. 5. Übersetzung: Marie-Theres Arnbom. Alle weiteren Zitate, 
wenn nicht extra angeführt, stammen ebenfalls aus diesem Buch.  
14 zit. bei Knud Wolffram, „Wir wollen deutsche Schauspieler!“ Der Fall Max Hansen. In: Filmexil 12. Schauspieler im Exil 
(München Okt. 2000) S. 48  
15 Aufbau 9.8.1946 S. 11 
16 Hans Liebstöckl. 26.2.1872 Wien – 24.4.1934 Wien. Journalist, Schriftsteller, Kritiker. 
17 zit. nach Alfred Grünwald, Brief an Emmerich Kálmán, New York 19.7.1949 (Nachlass Grünwald). Zit. bei Stefan Frey, 
„Unter Tränen lachen“. Emmerich Kálmán. Eine Operettenbiographie (Berlin 2003) S. 160 



 13 

Operetten-Talent sich ihm hier bot. Dies hatte auch einen Grund, denn Max Hansen fühlte sich 
mit seinem Varieté-Leben zwar wohl, hatte aber in den vergangenen Jahren eine heimliche Lie-
be für die Operette entwickelt. Kálmán war vorsichtig, er bat Max Hansen zu einem Treffen vor 
Vertragsunterzeichnung: „Es war wie die Audienz bei einem König. Der Komponist wohnte in 
einem palastähnlichen Haus am Ring des 12. November18, gefüllt mit Kunstschätzen – er stand 
in dem Ruf, ein wirklicher Kenner und ein großer Kunstsammler zu sein.“ Kálmán bat Hansen, 
ein Lied aus der neuen Operette zu singen: „Komm mit nach Varasdin“ erklang, der Komponist 
griff zum Telephonhörer und rief Marischka mit den Worten an: „Ja, wir nehmen Max Hansen!“ 
 

Für Max Hansen war mit seinem Engagement als Zsupan ein 
großer Traum in Erfüllung gegangen – dieses Theater atmete 
Atmosphäre und verbreitete den Geist der großen Meister ihrer 
Zeit. Hansens Garderobe hatte einst Johann Strauß Sohn gehört. 
Er war glücklich im Wien der 1920er Jahre, er fühlte sich wie der 
verlorene Sohn, der wieder in seine Heimat zurückgefunden hat-
te, obwohl er noch nie zuvor in Wien gewesen war. 
 
Max Hansen berichtete Pem, wie sich der Journalist Paul Marcus 
nannte: „ ‚Ich trat im Ronacher-Varieté auf und war die Spitzen-
nummer. Nicht mehr als ‚kleiner Caruso’ allerdings, aber mit 
demselben Erfolg. Nach der Vorstellung besuchten mich die 
beiden [Kálmán und Marischka] und boten mir die Rolle in der 
neuen Kálmán-Operette an. Ich hatte genug von dem ewigen 
Aus-dem-Koffer-Leben. Schließlich war ich seit meiner frühesten 

Jugend niemals richtig zu Hause gewesen, sondern jeden Monat in einer anderen Stadt. Hier 
also bot sich eine Chance, das zu ändern. Auf der anderen Seite war es ein großes Risiko, zur 
Operette zu gehen. Erstens war die Gage weitaus kleiner als beim Varieté, und zweitens hätte 
ich ja auch durchfallen können.’ Max Hansen sagte trotz aller Bedenken zu, stellte jedoch die 
Bedingung, erst einmal ausprobieren zu dürfen, ob er sich in einem Ensemble wohl fühlen wür-
de. Darum spielte er an den nächsten Sonntagnachmittagen alle komischen Rollen aushilfswei-
se. Das Wagnis lohnte sich für alle Beteiligten. Max Hansen setzte sich in der Gräfin Mariza 
durch; neben ihm standen Hubert Marischka, Betty Fischer, Elsie Altmann und Hans Moser auf 
der Bühne. ... Neunhundert Aufführungen in Wien und fünfhundert in Berlin, auch mit Hansen, 
waren der Lohn.“19 
 
Am 28. Februar 1924 fand die Uraufführung 
von Gräfin Mariza im Theater an der Wien 
statt. Sie dauerte fast sechs Stunden – ein 
Zeichen für einen „Bombenerfolg, der die 
ärgsten Skeptiker in hysterische 
Beifallssphären“20 riss. Die Premiere war 
auch ein großes gesellschaftliches Ereignis: 
„Am Abend strömte ein festlich gekleidetes 
Publikum ins Theater, darunter die führenden 
Kritiker und Theaterdirektoren aus der 
ganzen Welt. Eine illustre Gesellschaft von 
Parkett- und Logenaristokratie, von 
Diplomaten, Künstlern und gefeierten 
Schauspielern, von Theaterliebhabern füllte 
das Theater. Der Zuschauerraum summte vor Erwartung und Spannung.“ Und diese wurden er-
füllt: Nach dem Ende des dritten Aktes hob sich der Vorhang viele Male, „eine solche Begeiste-
                                                      
18 heute Dr. Karl Lueger-Ring 6 
19 Pem, Und der Himmel hängt voller Geigen (Berlin 1955) S. 97f 
20 Die Stunde, 1.3.1924. Zit. bei Stefan Frey, „Unter Tränen lachen“. Emmerich Kálmán. Eine Operettenbiographie (Berlin 
2003) S. 162 
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rung und Uraufführungsstimmung darf man selten bis niemals erleben – auf beiden Seiten der 
Bühne. Im Zuschauerraum herrschte Begeisterung ohne Grenzen, man applaudierte nicht nur, 
sondern schrie und trampelte, man war wie besessen, man benahm sich so spontan, wie es nur 
das Publikum in Wien jener Tage vermochte. Es ist wunderbar, wenn Menschen es wagen, ihre 
Gefühle und Gedanken so auszudrücken.“ 

 
Am 8. September 1937 konnte die Wiener 
Volksoper das nächste Benatzky-Werk 
ankündigen: HERZEN IM SCHNEE mit Max 
Hansen als Regisseur und in der 
Hauptrolle des Seppl Huber, Schilehrer 
aus St. Anton und Olympiasieger. Das 
Ambiente ist damit klar, Benatzky setzte 
wieder auf das ländliche Milieu und 
erhoffte, einen ähnlichen Kassenschlager 
zu schaffen wie sieben Jahre zuvor mit 
DAS WEISSE RÖSSL. In sein Tagebuch 
notierte der Komponist am 16. September: 
„Volksoper soll täglich ausverkauft sein 
[Herzen im Schnee] und die Stimmung 
grandios.“ 

 
Max Hansen kehrte im Dezember 1937 wieder nach Stockholm zurück, diesmal mit dem neuen 
Erfolgsstück AXEL AN DER HIMMELSTÜR im Gepäck. Die Freude der Stockholmer war groß: Max 
Hansen „sieht natürlich wie ein 20-Jähriger aus und spricht eine wunderbare Mischung aus 
schwedisch, dänisch und wienerisch.“ Vor seiner Abreise aus Wien feierte er ein großes Ab-
schiedfest mit Paul Morgan – „ein lieber Kerl. Er wird zur Premiere nach Stockholm kommen.“21 
Doch dazu sollte es nie kommen. Warum Paul Morgan nicht nach Stockholm reiste, um bei der 
Premiere am 30. Dezember dabei zu sein, ist unklar. Ob ihm das wirklich das Leben gerettet 
hätte, wie sein Bruder Ernst nach dem Krieg meinte, oder ob er nicht doch wieder nach Wien 
zurückgekehrt wäre, bleibt im Bereich der Spekulation, der man sich aber hinsichtlich der dra-
matischen Folgen nicht entziehen kann. 
 

Max Hansen war voller Pläne: Am 22. Februar 1938 
schrieb er an den Regisseur Heinrich Schnitzler, mit 
dem er in Wien einige Male zusammengearbeitet 
hatte22, und fragte ihn, ob er nicht im September 1938 
in Stockholm am Vasatheater inszenieren wolle.23 
Hansen plante auch, AXEL AN DER HIMMELSTÜR in 
Kopenhagen zu spielen, danach wollte er nach Wien 
zurückkehren, um eine neue Operette, zu der Richard 
Tauber die Musik schreiben sollte, zu proben. Doch 
die politischen Entwicklungen durchkreuzten auch 
diesen Plan – die Künstler wurden in alle Winde 
zerstreut oder fanden ihr Ende in der Todesma-
schinerie der Nationalsozialisten. 
 
 
 

                                                      
21 Aftonbladet 4.12.1937 
22 EIN BEZAUBERNDES FRÄULEIN, 1933 Deutsches Volkstheater Wien 
23 Dokumentationsarchiv des österreichischen Widerstands, Wien 
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